
Mein erstes Jahr an der Schule 
 
Meine pädagogische Laufbahn begann ich „schief“, das heißt, ich stieg nach dem Studium im 
Sommersemester ins sogenannte Probejahr ein. Dazu meldete ich mich in dem mir 
zugewiesenen öffentlichen Gymnasium, wo bereits ein weiterer „Anfänger“ vor der 
Direktionskanzlei wartete. 
Nach den Sommerferien rief mich der Direktor zu sich und teilte mir mit, dass eine 
Privatschule nicht weit von der Stadt einen Lehrer und Internatserzieher suche. Er könne sich 
vorstellen, dass das für mich interessant sein könnte. Ich meldete mich telefonisch im 
Werkschulheim Felbertal, machte einen Vorstellungstermin aus und fuhr los. Als ich 
schließlich aber schon mehr als einen Kilometer durch einen Wald gefahren war, wurde ich 
mir immer sicherer, dass ich mich verfahren hatte. Immerhin tauchte dann ein Bauernhof auf, 
auf eine Schule hoffte ich schon nicht mehr. Und doch, ich war tatsächlich richtig. Auf einem 
Hochplateau mit herrlicher Aussicht fand ich die Schule. 
Vor dem Vorstellungsgespräch traf ich zufällig wieder auf den jungen Kollegen aus der ersten 
Schule. Ihn hatte es ebenfalls hierher verschlagen. Nach dem Gespräch hieß es, ich möge auf 
einen Anruf warten. Nach zehn Tagen rief ich selbst an und erfuhr, dass man schon 
sehnsüchtig auf mich wartete. Und so ging es – etwas verspätet – doch noch los. 
Mit 1. März 2020 wurde ich „in den Ruhestand getreten“ (das Passiv/die „Leideform“ ist nicht 
ganz unbeabsichtigt), genau einen Monat nach meinem „pädagogischen Zwilling“. Der Kreis 
hatte sich geschlossen. 
Gerade zwei Wochen später wurde die Schule geschlossen. Anscheinend ging es ohne mich 
nicht. Manche behaupteten tatsächlich, die Corona-Pandemie sei dafür verantwortlich 
gewesen, also war ich doch nur scheinbar der Grund. Wie auch immer. 
Als ich damals ins Werkschulheim kam, fiel mir als Erstes der kameradschaftliche Umgang 
zwischen Lehrern/Erziehern und Schülern auf. Die Schüler sprachen den Lehrer oder die 
Lehrerin mit Namen an, manchmal sogar mit Vornamen, weit und breit kein Herr oder Frau 
Professor wie an meiner Vorgängerschule. 
Ich erkundigte mich selbstverständlich danach und erfuhr, dass sich das aus der Geschichte 
entwickelt hatte und der Erzieher mit seiner zwölfköpfigen Gruppe eine familienähnliche 
Struktur bildet (und in den Familien sagt auch schon lange kein Kind mehr „Herr Vater“). Und 
da jeder Erzieher auch Lehrer an der Schule ist, gibt es auch keinen „Herrn ’fessa“. Das Du 
jedoch ist keine Selbstverständlichkeit und wird vom Lehrer/Erzieher – wenn er die Zeit 
gekommen sieht und das Vertrauensverhältnis passt – seinen Schülern angeboten (damals 
hatte noch kein Möbelhaus das „schwedische Du“ eingeführt, das heute in jedem zweiten 
Lokal üblich ist). 
Die zweite Hälfte meines Probejahrs verlief problemlos, mir machte das Unterrichten von 
Anfang an Spaß. Und auch meine „einführenden Lehrer“ unterstützten mich bestens. Nur am 
Schluss des Probejahrs, beim Lehrauftritt in Mathematik, bekam ich noch leise Zweifel. Ich 
hatte, wie vorgeschrieben, eine ausführliche Stundenvorbereitung für meine 
Mathematikstunde geschrieben (und auch abgegeben), merkte jedoch schon nach kurzer Zeit, 
dass sich die Stunde ganz anders entwickelte. Die Schüler taten interessiert mit und fragten 
auch immer wieder nach, und so lief eine Stunde ab, die mit der Vorbereitung relativ wenig zu 
tun hatte. Trotzdem hatte ich nach der Stunde grundsätzlich ein gutes Gefühl, allerdings 
musste mein Einführender ja eine schriftliche Gesamtbeurteilung abgeben. Und dieser 
schrieb: „… ist in der Lage, sich bei Bedarf vom Konzept zu lösen und auf Fragen und 
Probleme der Schüler einzugehen.“ 
Das Jahr war gerettet, zumindest was das Schulische betraf. Da war ja auch noch das Internat 
(siehe dort!). 


